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          Illustration MAren AMini

      Im HauptberuF sInd sIe scHönHeIts-
                 cHIrurgen, Im urlaub HeIlen sIe 
Verstümmelte und entstellte In 
           aFgHanIstan, namIbIa oder benIn. 
      dreI berlIner Ärzte und IHr eInsatz Für 
             dIe HIlFsorganIsatIon Interplast.

an zweI

socIety



„darf ich wenigstens die Haare waschen? auch nicht?“ die jun-
ge Frau fährt sich durch die spitzen, während Volker rippmann 
sie vor dem Fahrstuhl verabschiedet. an diesem morgen hat der 
schönheitschirurg ihr die nase gerichtet. doch es gibt neuen 
grund zur sorge: die Frisur. Im Fahrstuhl betastet sie den Ver-
band mitten im hübschen, jungen gesicht. „und luft bekomme 
ich auch nicht.“ schnupfen und nasenkorrektur gehen nicht gut 
zusammen. Immerhin: Vor der tür wartet ein taxi. es wird sie 
zum Friseur fahren. Von seinem op-tisch aus blickt rippmann, 
39 Jahre alt, auf eine der teuersten gegenden berlins, den gen-
darmenmarkt. seine Klientel: „vor allem medienleute.“ sein an-
gebot: „das klassische schönheitsprogramm.“
die Kunden des schönheitschirurgen rippmann fahren taxi, die 
patienten des arztes rippmann laufen schon wochen vor der be-
handlung in ihrem Heimatdorf los, um rechtzeitig in namibias 
Hauptstadt windhoek zu sein. seinen Kunden hier strafft er stir-
nen und bauchdecken, bastelt größere brüste und kleinere na-
sen, macht sie hübsch für die kommende saison oder den nächs-
ten roten teppich. seine patienten dort befreit er von tumoren, 
die ihre gesichter entstellen, entfernt ihnen wucherungen von 
nie behandelten wunden und operiert missgebildete Hände und 
Füße. seine Kunden hier wollen schöner aussehen als die ande-
ren, seine patienten dort wollen genauso aussehen wie alle ande-
ren, um nicht verstoßen zu werden. ein Körper, der der norm 
entspricht, sichert ihr überleben. 
wie rund 800 andere deutsche mediziner arbeitet rippmann für 
die Hilfsorganisation Interplast. 1965 in den usa gegründet, hat 
sie es sich zur aufgabe gemacht, menschen in unterentwickelten 
ländern und Kriegsgebieten durch plastisch-chirurgische ein-
griffe zu helfen. 3000 patienten operieren die Ärzte von Inter-
plast jedes Jahr – in ihrem urlaub und ohne bezahlung. ripp-
mann ist einer von ihnen, wie auch sein praxispartner christian 
roessing, 39, der 2002 in afghanistan minen- und Verbrennungs-
opfer operiert hat. alexander schönborn, der die abteilung für 
plastische chirurgie des berliner st.-Hedwig-Krankenhauses lei-
tet, hat schon den vierten einsatz hinter sich. er war in mada-
gaskar und nigeria, in Kirgisien und in benin. sie alle kämpfen 
als Ärzte an zwei Fronten. In berlin schenken sie ebenmaß oder 
Jugend, in der dritten welt bestimmen sie über leben.
Jeder aufenthalt beginnt mit einem tag der entscheidungen. 
Knapp 300 patienten warten im april im Foyer des zentralkran-
kenhauses von windhoek auf Volker rippmann und seine vier 
Kollegen. 80 patienten werden sie behandeln können, wenn sie 

die kommenden vierzehn tage von 
morgens acht bis abends acht ope-
rieren. rippmann entscheidet sich 
für etwa 30 patienten mit Verbren-
nungen. „an den simplen Feuer-
stellen dort passieren schnell un-
fälle.“ außerdem wird er auch ein 
dutzend Frauen operieren, deren 
brüste nach der geburt mehrerer 
Kinder so groß und schwer sind, 
dass die Frauen nur mit mühe auf-
recht gehen können. er wird einem 
17-Jährigen mehrere tumore aus 
dem gesicht entfernen, sodass der 
wieder sehen, essen und sprechen 
können wird. einer Fünfjährigen 
schenkt er eine eigenständige zu-
kunft statt ein leben, in dem sie 
von almosen abhängig ist. Vor zwei 
Jahren war sie in eine offene Feu-
erstelle gefallen und hatte sich die 
rechte Hand verbrannt. Ihren Fin-
gern fehlen nun einige glieder, sie 
sind krumm und miteinander ver-
wachsen. rippmann wird die Kno-
chen mit Hilfe von drähten rich-
ten. er operiert sie noch am selben 
tag. „dann können wir die drähte 
in zwei wochen entfernen.“ wenn 
er die drähte nicht selbst entfernt, 
bleiben sie drin. chirurgen sind 
selten in namibia. und für die Fa-
milie des mädchens unbezahlbar.
den siebenjährigen mit dem tu-

mor am Hinterkopf hätte er gern operiert, der tumor war bösar-
tig, eile geboten. doch diese operation war zu aufwändig für die 
zur Verfügung stehenden zwei wochen. „es ging einfach nicht.“ 
einem anderen Jungen hat er das gesicht nicht gerichtet, ob-
wohl es von einem brand entstellt war. aber: „seine gesundheit 
war nicht gefährdet.“ außerdem war er trotz entstellung gut in 
seiner Familie integriert. er schickte den Jungen wieder nach 
Hause, genau wie rund 200 andere wartende. „ein bitterer mo-
ment.“ die tatsache, helfen zu können, zieht Ärzte wie ripp-
mann, roessing und schönborn in die dritte welt. der Fakt, nicht 
genug helfen zu können, lässt sie immer wieder zurückkehren. 
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„wer einmal für Interplast unterwegs war, will es wieder tun“, 
sagt rippmann. „Ich kenne niemanden, der nur einmal in der 
dritten welt war“, sagt roessing. rippmann will 2011 nach Viet-
nam. roessing nach Indien. schönborns fünfter einsatz wird ihn 
zurück nach benin führen. „man sieht dort ganz andere Krank-
heiten, arbeitet unter ganz anderen bedingungen.“ er hat schon 
bei 50 grad celsius in fensterlosen räumen, unter freiem Him-
mel und nachts ohne strom bei Kerzenschein operiert. es sind 
vor allem die noma-Kranken, die ihn immer wieder zurückkeh-
ren lassen. eine Krankheit, die von 
nahrungsmangel und schlechter 
Hygiene begünstigt wird. durch 
eine zunächst harmlose Infektion 
wird den erkrankten zum teil das 
halbe gesicht regelrecht zerfres-
sen. nur 20 prozent überleben die 
Krankheit. wenn sie glück haben, 
landen sie bei schönborn, der ih-
nen mit Hilfe von plastischer chi-
rurgie das gesicht wiederherstellt.
roessing dagegen hat in afghanis-
tan gesehen, was mehr als 30 Jah-
re Krieg dort angerichtet haben. es 
gibt kaum noch Ärzte im land. 
menschen mit alten vereiterten 
wunden, falsch verheilten Kno-
chenbrüchen, alten schussverlet-
zungen, lähmungen und entstel-
lenden narben kamen zu ihm. nie 
vergessen wird er den kleinen Jun-
gen, der sich an einem wasserkes-
sel hochziehen wollte, der über ei-
ner Feuerstelle hing. er verbrühte 
sich am ganzen Körper, wurde nie 
behandelt und lag ein Jahr lang 
wimmernd in der Hütte seiner el-
tern. nur eines hat keiner der drei 
Ärzte bislang gesehen, schönborn 
und rippmann in afrika ebenso 
wenig wie roessing in afghanis-
tan; dabei hat die geschichte eines 
afghanischen mädchens die arbeit 
von Ärzten wie den drei berlinern 

erst kürzlich wieder ins licht der öffentlichkeit gerückt: weil sie 
ihm davongelaufen war, schnitt ihr ehemann, ein taliban, der 
19-jährigen aisha nase und ohren ab. das cover des time-ma-
gazins mit ihrem verstümmelten gesicht rief weltweit empörung 
hervor. dabei ist aisha kein einzelschicksal: mütter und ehe-
frauen, töchter und schwestern werden lippen und ohren abge-
schnitten als reaktion auf erdachte untreue. aisha hatte glück 
im unglück: Ihr ehemann hatte sie zum sterben in den bergen 
zurückgelassen, wo sie von amerikanischen soldaten gefunden, 
gerettet und dann an das magazin vermittelt wurde. eine aus-
nahme. Im normalfall werden Frauen, denen so etwas angetan 
wurde, versteckt. „dinge, die das system in Frage stellen, zeigt 
man den Ärzten aus dem ausland nicht gern“, sagt roessing. 
schönborn hat Ähnliches mit noma-kranken Kindern erlebt. 
erst, als er mit medizinmännern in benin sprach, erfuhr er von 
den versteckten schicksalen und konnte helfen. Immerhin, für 
die 19-jährige aisha gab es Hilfe: Ärzte des grossman burn cen-
ters, einer Klinik für plastische chirurgie in los angeles, pass-
ten ihr als übergangslösung eine nasenprothese aus silikon an. 
obwohl sie einen teil ihres urlaubs damit verbringen, anderen 
zu helfen, sieht keiner der drei Ärzte sich als gutmenschen. „das 
ist nichts für leute mit Helfersyndrom“, sagt rippmann. „es ist 
ein tougher Job“, sagt roessing. nicht nur für die Ärzte, sondern 
auch für die Krankenschwestern, logistiker und Ingenieure. „es 
geht darum, so viele menschen wie möglich so gut wie möglich 
zu operieren“, sagt schönborn. das ziel: die menschen befähi-
gen, ihr eigenes geld zu verdienen. „man tut es auch für sich 
selbst“, sagt rippmann. „so ein einsatz hilft, in dieser doch 
recht oberflächlichen welt zurechtzukommen“, sagt er und blickt 
sich in seiner praxis um. „meine güte“, habe er nach seiner 
rückkehr manchmal gedacht, wenn etwa eine Kundin auch noch 
am letzten Fältchen in ihrem gesicht rummäkelte. andererseits 
profitieren seine patienten dort auch irgendwie von seinen Kun-
den hier, von seiner routine als schönheitschirurg. dem Jungen, 
dessen auge nicht richtig schloss, implantierte er ein stück Haut 
in das augenlid. „das wäre sicher nicht so gut gelungen, wenn 
ich hier nicht jeden tag lider straffen würde.“ „so ein einsatz 
relativiert alles“, sagt rippmann und erinnert sich an seinen 
letzten tag im Krankenhaus von windhoek. alle patienten, die 
er in den vergangenen zwei wochen operiert hatte, stellten sich 
noch einmal vor. rippmann entfernte drähte, wechselte zum 
letzten mal die Verbände. als er ging, drehte er sich zum ab-
schied um, sah auf einen Innenhof voller dankbarer patienten. 
80 verbundene Körper und 80 paar glückliche augen. das hatte 
er in seiner praxis am gendarmenmarkt noch nie.
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